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Aus der Vogelperspektive

So haben Sie Ingolstadt garantiert
noch nicht gesehen! Der neueste
Imagefilm der Stadt, der beim Neu-
jahrsempfang Mitte Januar erstmals
gezeigt wurde, zeigt unsere Stadt aus
einer außergewöhnlichen Perspek-
tive: von oben. Sehen und stau-
nen Sie über die beeindruckenden Bil-
der von „FlyINg“ – jetzt unter
www.youtube.com/stadtingolstadt.
Foto: Rysavy

Leuchtet mehr

In den Neubaugebieten der Stadt wer-
den bereits alle Straßenlaternen mit
moderner LED-Technik ausgerüstet.
Vor Kurzem folgte nun der nächs-
te Schritt: An der Ettinger Straße wer-
den die Leuchten erstmals in grö-
ßerem Umfang an einer Hauptver-
kehrsstraße erprobt. Gerade weil die-
ser Abschnitt während der Audi-
Schichtwechselzeiten verstärkt von
Fußgängern überquert wird, sorgt die
verbesserte Ausleuchtung an die-
ser Stelle für mehr Sicherheit.

Zahl der Woche
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Diesen Platz belegt die Region In-
golstadt beim Wirtschaftskraft-Ran-
king des Fachmagazins „Focus Mo-
ney“. Im Vergleich aller deutschen
Landkreise und kreisfreien Städte
konnte sich Ingolstadt gegenüber der
letzten Untersuchung aus dem Jahr
2011 um 15 Plätze verbessern und si-
cherte sich damit die bundesweite
Spitzenposition.

Soziales

Unter einem Dach
Im Bürgerhaus begegnen sich die Generationen

Familie – übersetzt aus dem Lateinischen
heißt das so viel wie „Hausgemeinschaft“.
Früher war es gang und gäbe, dass drei
Generationen und mehr zusammen „unter
einem Dach“ lebten. In den vergangenen
Jahrzehnten haben sich diese Strukturen
aber immer mehr verändert. Der demogra-
fische Wandel, die Anforderungen der Ar-
beitswelt, Mobilität und Flexibilität – es gibt
viele Gründe, warum die familiären Netz-
werke kleiner werden. Kinder, Eltern und
Großeltern wohnen häufig nicht mehr in der
gleichen Stadt, Begegnungen zwischen
den Generationen werden seltener. Umso
wichtiger sind Orte, die hier entgegenwirken
und Menschen unterschiedlichen Alters
bewusst zusammenbringen. Das Ingol-
städter Bürgerhaus ist als Mehrgeneratio-
nenhaus ein solcher Ort der Begegnung.
Hier gibt es viel Raum für gemeinsame Ak-
tivitäten und viele generationsübergreifen-
de Projekte und Angebote, da ist garantiert
für jedenetwasdabei!

Menschenzusammenbringen

Mit 60 Jahren sind die Menschen heute
meist gesünder und aktiver als frühere Ge-
nerationen. Und immer mehr Senioren wol-
len ihre freie Zeit für sich und andere nutzen
und sich engagieren. Gleichzeitig suchen
die jüngeren Menschen Rat und Orientie-
rung bei der erfahrenen älteren Generation
und wollen sich ebenfalls produktiv einbrin-
gen. Diese beiden Bedürfnisse werden im
Bürgerhaus zusammengebracht: Ältere
helfen Jüngeren – und umgekehrt. „Im Jahr
2012 wurden im beziehungsweise über das
Bürgerhaus rund 750 generationsüber-
greifende Veranstaltungen durchgeführt –
Tendenz deutlich steigend“, berichtet Peter
Ferstl, Leiter des Bürgerhauses. In Paten-
projekten geben Ältere ihre Erfahrungen
weiter, die Jüngeren revanchieren sich, in-
dem sie zum Beispiel erklären, wie Compu-
ter und Handys funktionieren. „Bei den Pro-
jekten zeigt sich, dass das Zusammenwir-
ken der Generationen Alltagskompetenzen
und Erfahrungswissen bewahrt, die Inte-
gration fördert und den Zusammenhalt
stärkt. Das vielseitige und umfangreiche
Programm im Bürgerhaus wird zu einem
großen Teil durch das Engagement Frei-

williger gestaltet. Wöchentlich bringen die-
se rund 540 Stunden dafür ein. Gemeinsam
wird das Programm unter dem Motto ’Treff-
punkt und Engagement für jedes Alter‘ um-
gesetzt. Die Angebote sind sehr gefragt und
sollen in Zukunft auch noch weiter ausge-
bautwerden“, soFerstl.

MiteinanderderGenerationen

Das Ingolstädter Bürgerhaus mit seinen
Standorten „Alte Post“ und „Neuburger
Kasten“ ist Ende des Jahres 2006 als eine
der ersten Einrichtungen bundesweit in das
Förderprogramm „Mehrgenerationenhäu-
ser“ aufgenommen worden. Das Bundes-
ministerium für Familie, Frauen, Senioren
und Jugend hat sich mit dem Projekt zum
Ziel gesetzt, aus dem „Nebeneinander“ der
Generationen ein „Miteinander“ zu machen.
Nach fünf Jahren endete das erfolgreiche
Aktionsprogramm im Jahr 2012, wird seit-
dem aber unter dem Namen „Mehrgenera-
tionenhäuser II“ fortgeführt und weiterent-
wickelt. Das Ingolstädter Mehrgeneratio-
nenhaus ist dabei eines von bundesweit
insgesamt nur drei „Schwerpunkthäusern“
im Bereich „Alter und Pflege“. Innerhalb von
drei Jahren werden mit wissenschaftlicher
Unterstützung unter anderem neue Ange-
bote entwickelt, die es dann ermöglichen,
die Generationen noch ein Stückchen mehr
zusammenzuführen. Weitere Informatio-
nen zum Bürgerhaus und seinen vielfältigen
Angeboten gibt es im Internet unter
www.ingolstadt.de/buergerhaus sowie te-
lefonischunter (0841)3 052800.

Unter einem Dach vereint: Im Bürger-
haus gibt es jährlich rund 750 genera-
tionsübergreifende Angebote. Foto: Betz
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Dienstleistungsdrehscheibe

Hinter diesem Begriff versteckt sich ein
tolles Service-Angebot für Senioren und
Familien. Engagierte Ingolstädter helfen,
indem sie mit anpacken: Im Haushalt, bei
Arzt- und Behördenbesuchen oder beim
Einkaufen. Möglich sind auch kleinere Auf-
gaben, wie Blumen gießen, Grabpflege in
Urlaubszeiten oder einfache Reparaturar-
beiten. Die Freiwilligen begleiten auch mo-
bilitätseingeschränkte Senioren und ge-
hen mit ihnen spazieren. Foto: Linder

Schüler unterrichten Senioren

Nicht nur Kinder können von älteren
Menschen so einiges lernen: Tatsächlich
sind viele Themen, die Jugendliche in der
Schule behandeln, auch für Senioren in-
teressant. Die Schülerinnen und Schüler
wechseln somit in die Rolle des Lehrers
und die Senioren werden zu Schülern. Da-
bei können Englisch, Literatur und Ge-
schichte ebenso auf dem „Stundenplan“
stehen wie die Bedienung von Computern
und Handys oder Vorträge über aktuelle
Themen. Foto: Fotolia

Leihoma / Leihopa

Oma und Opa sind für Kinder das Größ-
te. Doch oftmals leben die „echten“ Groß-
eltern zu weit weg, können nicht so häufig
besucht werden. Mit dem Ziel, die Bindung
zwischen Jung und Alt zu stärken, hat das
Bürgerhaus das Projekt „Leihoma / Leiho-
pa“ initiiert. Dabei übernehmen Senioren
für Kinder die Rolle der Großeltern und le-
sen vor, spielen, basteln oder helfen bei
den Hausaufgaben. So lernen und profitie-
ren beide Seiten voneinander. Foto: Fotolia

Patenprojekte

Um einen guten Schulabschluss zu er-
reichen, benötigen manche Schüler Un-
terstützung, die durch die Familie oft nicht
zu leisten ist. Hier setzt das Kooperati-
onsprojekt „Schülerpatenschaften“ der
Grund- und Mittelschule Auf der Schanz,
der dortigen Jugendsozialarbeit und der
Senioren aus dem Bürgerhaus an. Die
Schüler können so zum Beispiel Unter-
stützung beim Erlernen der deutschen
Sprache erhalten oder zusammen mit ih-
ren Paten intensiv lesen üben. Foto: Fotolia

Familiencafé

Das Familiencafé in der Bürgerhaus-
gaststätte diagonal ist ein offener Treff für
Eltern und ihre Kinder. Während der Nach-
wuchs mit Begeisterung die kindgerechten
Angebote nutzt, haben die Erwachsenen
bei Kaffee und Kuchen oder leckeren Mit-
tagsgerichten Zeit für interessante Ge-
spräche in entspannter Atmosphäre. Das
Rahmenprogramm ist vielseitig und bietet
vom Kinderkino über Bastelangebote bis
hin zur Märchenstunde alles, was Spaß
macht. Foto: Bürgerhaus

Schanzer Puppenspieler

Ein Paradebeispiel für ein erfolgreiches
generationsübergreifendes Projekt: Die
Schanzer Puppenspieler im Bürgerhaus
„Neuburger Kasten“ sind eine Gruppe von
etwa zehn Leuten im Alter von 29 bis 75
Jahren. Drehbuch, Dialoge, Puppenge-
staltung, Bühnenbilder, Requisiten – all das
gestaltet die Gruppe in Eigenregie. Dabei
bringt jedes Mitglied seine Fähigkeiten ein
und sorgt so dafür, dass jede Inszenie-
rung einzigartig ist. Foto: Bürgerhaus

Soziales

Das Alter spielt keine Rolle
Das generationsübergreifende Programm im Bürgerhaus ist vielfältig



Familie

Aktiv mit Schanzi
Im Stadtmuseum wartet wieder ein spannendes Kinderprogramm

„Jabadabadu!“ Familie Feuerstein kennt
jeder. Besonders Kinder lieben die zeitlose
Zeichentrickserie aus den 60er Jahren.
Unvergessen zum Beispiel das Auto der
kultigen Steinzeitfamilie: Zwei dicke Stein-
walzen als Räder, ein paar Baumstämme
als Karosserie, ein Tierfell als Dach – und
zur Fortbewegung müssen die eigenen
Beine herhalten, weil der Motor erst ein
paar Jahrtausende später erfunden wird . . .
Zugegeben: Ganz so hoch entwickelt wie
Familie Feuerstein dürften die echten
Steinzeitmenschen wohl nicht gewesen
sein. Aber wie lebten sie wirklich? Mit wel-
chen Werkzeugen gingen sie auf die Jagd?
Was war fürs Überleben notwendig? Ant-
worten auf diese und viele weitere Fragen
erhalten Kinder im Stadtmuseum. Die
„Steinzeit“ ist nur ein Themenkomplex von
vielen, der beim pädagogischen Pro-
gramm kindgerecht aufbereitet wird.

Basteln, verkleiden, ausprobieren

Ganz viel Spaß haben – und dabei auch
noch etwas lernen: Das ist der Grundge-
danke, der hinter dem umfangreichen Kin-
derprogramm steckt. Museumspädagogin
Stephanie Righetti und das Team vom

Stadtmuseum haben sich auch für das ers-
te Halbjahr des laufenden Jahres wieder
abwechslungsreiche Veranstaltungen
überlegt. Mit Schanzi, dem Ingolstädter
Kinderwappentier, geht es quer durch die
Zeitepochen, es wird gebastelt, die Kinder
dürfen sich verkleiden, Sachen selber aus-
probieren und vieles mehr.

Fast jedes Wochenende öffnet sich dann
im Kavalier Hepp das Tor zu einer ande-
ren, spannenden und interessanten Welt.
„Natürlich setzen wir auch heuer das be-
liebte Aktivprogramm ’Kinder im Museum‘
mit verschiedenen Themenschwerpunkten
fort. So wandeln wir zum Beispiel auf den
Spuren der Römer durchs Museum, erfor-
schen als Archäologen die Vergangenheit
und entdecken mit Asterix und Obelix die
Welt der Kelten“, erklärt Righetti. Bei der
Reihe „Familie aktiv“ hingegen sind alle ge-
fragt: „Abenteuer Steinzeit“, „Essen wie die
Ritter“ und „Museumsdetektive vergange-
ner Zeiten“ heißen die Veranstaltungen in
den nächsten Wochen.

Erlebnisführung mit Musik

Darüber hinaus gibt es wieder Märchen-
und Zwergenwerkstätten (ab fünf bezie-

hungsweise drei Jahren) mit Geschichten
über den „gestiefelten Kater“, den „Frosch-
könig“ und den „kleinen Prinzen“. Ergänzt
wird das Angebot durch einige Sonder-
programme: „Mitte und Ende März heißt es
bei uns zum Beispiel ’Mit Musik durchs Mu-
seum‘. Lehrer und Schüler der städtischen
Simon-Mayr-Sing- und Musikschule un-
termalen eine einstündige Familienführung
zur Stadtgeschichte mit ganz besonderen
Musikstücken – ein außergewöhnliches
Erlebnis“, freut sich Righetti.

Passend zur Walpurgisnacht gibt es An-
fang Mai eine Erlebnisführung mit Hexen-
geschichten – Verkleiden ausdrücklich er-
wünscht! Wer es lieber nicht so gruselig
mag, kommt im Bauerngerätemuseum
Hundszell auf seine Kosten. „Wir haben
hier ein tolles Programm für die ganze Fa-
milie. Die Kinder dürfen sich als Gärtner
versuchen, kurz vor dem Muttertag töpfern
wir, zwei Wochen später können die Kin-
der selbst Brot backen. Ein Höhepunkt ist
aber sicherlich der Spieltag Ende Juni“,
verrät Righetti. In freier Natur dürfen die
Kinder Gruppen- und Bewegungsspiele
aus dem Jahr 1900 ausprobieren, zum Bei-
spiel Sackhüpfen, Schussern und Reifen-
treiben. Daran hätte sicher auch Familie
Feuerstein ihre Freude: „Jabadabadu!“

Im Detail
Die Kinderprogramme im Stadtmu-
seum finden samstags zwischen 10
und 12 Uhr sowie sonntags zwi-
schen 14 und 16 Uhr statt. „Kinder
im Museum“ eignet sich für Kinder
ab sechs Jahren, „Märchenwerkstatt“
und „Familie aktiv“ ist schon für Fünf-
jährige konzipiert, und bei der „Zwer-
genwerkstatt“ dürfen auch Kleinkin-
der ab drei Jahren mitmachen.

Alle Angebote sind öffentlich und
nach Voranmeldung, Telefon (0841)
3051885, für einen geringen Un-
kostenbeitrag zugänglich.

Weitere Informationen und Details
zum Programm gibt es im Internet un-
ter www.ingolstadt.de/stadtmuseum.

EinmalwieeinechterArchäologeFundstückeausbuddeln:BeimKin-
derprogrammdesStadtmuseumsistauchdasmöglich. Foto: Stadt Ingolstadt
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Stadtplanung

Ran an den Fluss!
Altstadt und Donau könnten schon bald näher zusammenrücken

Die Altstadt und das Donauufer besser zu-
sammenbringen – ein Wunsch, der in letz-
ter Zeit häufig geäußert wurde. Die Do-
nau soll ein integratives statt trennendes
Element werden, der Fluss ein verbin-
dendes Scharnier zwischen dem nördli-
chen und südlichen Stadtteil. Tatsächlich
konnten im vergangenen Jahr bereits meh-
rere Schritte in diese Richtung gemacht
werden. Mit der Reaktivierung der Do-
naubühne als „Strand“, stilecht mit Sand,
Liegestühlen und Ausschank, wurde eine
neue Attraktion geschaffen, die in den
Sommermonaten bestens angenommen
wurde. Auch eine zweite Neuerung schlug
sofort ein: Im Rahmen des Bürgerfestes
2013 wurde erstmals ganz bewusst das
nördliche Donauufer eingebunden. Die vie-
len Attraktionen der „Donau-Meile“ ge-
hörten mit zu den größten Anziehungs-
punkten während der Festtage. Die Zeit
scheint reif für noch Größeres . . .

Treppe, Café und Anlegesteg

Um die Donau dauerhaft und ganzjäh-
rig näher an die Stadt zu bringen, wer-
den auch bauliche Veränderungen dis-
kutiert. Ein Ideenwettbewerb sollte im ver-
gangenen Jahr verschiedene Möglichkei-

ten aufzeigen. Zehn Entwürfe sind da-
raufhin vom Preisgericht begutachtet wor-
den. Die Vorstellungen des Darmstädter
Architekturbüros Trojan Trojan über-
zeugten die Jury am meisten. „Dieser Ent-
wurf ist sehr liebevoll geplant und enthält
mehrere interessante Ideen“, so Stadt-
baurätin Renate Preßlein-Lehle. Im Mit-
telpunkt des Entwurfs steht eine breite
Treppe bis hinunter zur Donau. Diese „tri-
bünenartige, langgezogene Terrasse“
könnte unterhalb des Stadttheaters die
Mauer der Donaupromenade ersetzen.
Links und rechts neben der Treppe soll
das Bauwerk, das zur Gartenschau 1992
errichtet wurde und auch als Hochwas-
serschutz dient, erhalten bleiben. Zweites
markantes Detail: Auf Straßenniveau
könnte ein Café entstehen – beeindru-
ckende Aussichten auf die Donau, hinü-
ber zum Klenzepark und aufs Neue Schloss
inklusive. Direkt darunter wäre ein vor-
gelagerter Anlegesteg denkbar. Die Pla-
ner sprechen von einem „atmosphäri-
schen Raum“ als Treffpunkt und Veran-
staltungsort.

Ideensammlung als Grundlage

Ein anschauliches Modell dieses Ar-
chitekturentwurfs ist zusammen mit an-

deren Planungsskizzen derzeit im Foyer
der Volkshochschule aufgebaut (siehe In-
fokasten). Dort finden die Bürger auch Fra-
gebögen für eigene Vorstellungen und An-
regungen, die dann in die Planungen mit
einfließen. Diese „Ideensammlung“ dient
dann als Grundlage für das weitere Vor-
gehen: „In einem nächsten Schritt wer-
den die verschiedenen Vorschläge ge-
nauer untersucht und die Machbarkeit ge-
prüft. Als weitere Diskussionsgrundlage ist
außerdem beabsichtigt, den Siegerent-
wurf abschnittsweise mit Kosten zu hin-
terlegen“, erklärt Preßlein-Lehle.

Welche Vorschläge und Ideen schließ-
lich in die Tat umgesetzt werden, ent-
scheidet dann der neue Stadtrat nach der
Kommunalwahl. Eine Herausforderung
wird sicherlich die Verkehrsführung: Die
Schlosslände muss befahrbar bleiben, ein
Tunnel als Lösung scheidet aus. Interes-
sant wird auch sein, wie es mit der Idee ei-
ner „Surfwelle“ weitergeht.

Die Attraktion könnte die Donau gerade
für neue Personengruppen interessanter
machen, etwa für Jugendliche und Trend-
sportler. Wie Untersuchungen einiger Stu-
denten der Technischen Hochschule er-
gaben, wäre die technische Umsetzung
theoretisch zwar möglich, allerdings nur
unter unverhältnismäßig hohem Aufwand.

Und was ist Ihre
Meinung?

Bis zum 31. Januar sind die ausge-
zeichneten Arbeiten aus dem Ideen-
wettbewerb sowie das Modell des 1.
Ranges (siehe Foto) nochmals im Fo-
yerderVolkshochschule (Hallstraße5)
zu besichtigen. Zum Abschluss der
Ausstellung gibt es am 29. Januar um
19 Uhr, ebenfalls in der vhs, einige
Vorträge zum Thema: Prof. Klaus Tro-
jan erklärt das Konzept und die Ent-
wurfsgedanken seines Gewinnermo-
dells, Dr. Christoph Hessel vom Büro
gevas stellt die Ergebnisse aus der
Machbarkeitsstudie zur Verkehrsfüh-
rung vor, und Rainer Klimaschewski
referiert übermobileSurfwellen.

AltstadtundDonaunäherzusammenbringen:DieseGestaltungsidee
desArchitekturbürosTrojanTrojanwurdebeimIdeenwettbewerbmit
demerstenRangbedacht. Foto: Michel



MVA und ZKA

Von Kantine bis Klärschlamm
MVA und ZKA pflegen vielseitige Zusammenarbeit

In vielfältigen Bereichen arbeiten die Müll-
verwertungsanlage Ingolstadt (MVA) und
die Zentralkläranlage Ingolstadt (ZKA) im
Interesse der Bürger Ingolstadts zusam-
men.

Durch diese intensive Kooperation der
beiden Zweckverbände profitiert der Bürger
von der Steigerung der Entsorgungssi-

cherheit bei Müll und Abwasser und letzt-
endlichauchvonstabilenGebühren.

Bereits seit mehr als 30 Jahren arbeiten
der Zweckverband Zentralkläranlage In-
golstadt und der Zweckverband Müllver-
wertungsanlage Ingolstadt erfolgreich zu-
sammen. „Wir wollen Synergiemöglichkei-
ten zwischen den beiden Anlagen nutzen,

Kosten einsparen und somit zur Gebühren-
stabilität und Entsorgungssicherheit für die
Ingolstädter Bürger beitragen“, betont Ger-
hardMeier,GeschäftsführerderMVA.

Er und Wolfgang Gander, Betriebsleiter
der ZKA, können dabei auf ein breites
Spektrum an Kooperationen verweisen.
Das beginnt bereits bei der MVA-Kantine,

Eine intensive Zusammenarbeit. . .
. . .pflegen die MVA und die ZKA In-
golstadt. Das beginnt bereits bei ge-
meinsamen Lagerflächen oder der Kan-
tine der MVA, die auch die ZKA-Mit-
arbeiter nutzen. Auch bei Seminaren, ge-

meinsamem Erfahrungsaustausch, beim
Arbeitsschutz wie auch in der Pres-
searbeit wird regelmäßig kooperiert.

Und auch im Betriebsalltag hilft man
sich unkompliziert: Wenn jemand bei-

spielsweise einen großen Stapler
braucht, wird der auch einmal schnell
vom Partner ausgeliehen. Die Fotos auf
diesen beiden Seiten zeigen einige Bei-
spiele.

1. Die ZKA liefert Rechengut – die Grobstoffe aus dem Abwas-
ser (zum Beispiel Klopapier) – zur MVA.

2. Die MVA verwertet getrockneten Klärschlamm der ZKA zur
energetischen Verwertung.

4. Die Müllverwertungsanlage liefert Wärme und Strom an die
benachbarte Zentralkläranlage.

3. Restmüll aus der ZKA wird zur thermischen Verwertung an
die MVA geliefert.
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die unter anderem auch die Mitarbeiter der
ZKAnutzen.

KlärschlammalsguterBrennstoff

Der wichtigste Baustein der Zusammen-
arbeit ist die Idee, dass man selbst Klär-
schlamm wiederverwerten kann. „Wir ha-
ben uns Gedanken gemacht, wie man den
Reststoff sinnvoll nutzen könnte, und sind
dabei bald fündig geworden“, sagt Wolf-
gang Gander, der Betriebsleiter der ZKA.
„Denn der Klärschlamm ist ein guter Brenn-
stoff“. Deshalb betreibt die Zentralkläranla-
ge seit 2005 eine Klarschlammtrocknungs-
anlage.

Da man für die Trocknung Energie benö-
tigt, ist die Müllverwertungsanlage ein ide-
aler Partner: Die ZKA nutzt die Abwärme

der MVA zur Trocknung des entwässerten
Klärschlammes. Die MVA betreibt mit der
Wärme aus Müll einen Dampfkreislauf, in
dem nach der Energieerzeugung eine Ab-
wärme mit unter 60 Grad anfällt, die sonst
nicht mehr nutzbar wäre. Statt sie zu kühlen
und dann in die Atmosphäre abzugeben,
wird die Abwärme auf einen Heizwasser-
kreislauf für die Trocknungsanlage der be-
nachbartenZentralkläranlagegegeben.

RückgewinnungvonPhosphor?

Mithilfe der nahen Wärme der MVA ent-
steht aus dem entwässerten Schlamm der
ZKA durch ein spezielles Verfahren ein ge-
trocknetes, gut brennbares Granulat mit ei-
nem Brennwert, der in etwa dem von
Braunkohle entspricht – etwa 10000 Kilo-

joule, so MVA-Geschäftsführer Gerhard
Meier. „Außerdem wird im Moment er-
forscht, mit geeigneten Verfahren in Zukunft
auch die lebensnotwendige Ressource
Phosphor aus dem Klärschlamm zu gewin-
nen“, ergänzt der Betriebsleiter der Kläran-
lage. Sollte das gelingen, wäre das gerade
für das rohstoffarme Deutschland ein enor-
mer Gewinn. Drei Jahrzehnte währt die Ko-
operation der beiden städtischen Unter-
nehmenschon.

Gerhard Meier und Wolfgang Gander
wollen die Zusammenarbeit in Zukunft nicht
nur aufrechterhalten, sondern möglichst
noch weiter ausbauen. Gemeinsam wollen
sieweitere innovativeProjektevorantreiben
und dabei den Umweltschutz, die Ver- und
Entsorgungssicherheit verbessern und die
Gebührenweiterniedrighalten.

6. Die MVA liefert Rauchgaswaschwasser sowie Regenerier-
wasser (zur Schaumbekämpfung) zur ZKA.

5.GutgelaunteKooperation:MVA-GeschäftsführerGerhardMeier
undZKA-BetriebsleiterWolfgangGanderarbeitenengzusammen.

8. Die MVA nutzt das geklärte Wasser der ZKA zum Kühlen.7. Die MVA liefert Sickerwasser aus ihrer Deponie an die ZKA.

9. Die beiden Anlagen veranstalten regelmäßig gemeinsam einen Tag der offenen Tür und bieten dabei gemeinsame Führungen an.



Mit der Sprachauskunft am Bussteig für
Menschen mit eingeschränktem Sehver-
mögen und der individuellen Fahrplan-
auskunft in Echtzeit auf dem Mobiltelefon
beschreitet die Ingolstädter Verkehrsge-
sellschaft (INVG) innovative Wege. Das
Ziel: barrierefreie, moderne und zuverläs-
sige Services für die Fahrgäste.

Der Wechsel der Fahrpläne am 15. De-
zember markiert auch den Start einer wei-
teren nützlichen Digital-Innovation bei der
INVG: die Einführung der sogenannten QR-
Codes. Diese Grafiken in Form von quad-
ratischen Symbolelementen werden seit
Jahren bei Smartphones benutzt und er-

freuen sich wachsender Beliebtheit. Die
Idee ist schließlich auch so einfach wie ge-
nial: Wer mit einem modernen Kommuni-
kationsgerät mit integrierter Kamera und
einer speziellen Applikation, nämlich einer
„App“ mit QR-Code-Scanner, den grafi-
schen Code fotografiert, gelangt unkom-
pliziert an nützliche Informationen. Dank
QR (englisch: Quick Response, „schnelle
Antwort“) entfällt zum Beispiel im Internet
das umständliche Suchen oder Eintippen
der www-Adressen.

Abfahrtszeiten in Echtzeit

Entsprechend komfortabel funktioniert
auch der QR-Service der Ingolstädter Ver-
kehrsgesellschaft: Die Codes, die auf den
aktuellen INVG-Aushangfahrplänen ab-
gebildet werden, führen zu individuellen
Übersichten mit den tatsächlichen Ab-
fahrtszeiten an einer bestimmten Halte-
stelle – in Echtzeit und auf jedem Gerät,
das QR-Codes übersetzen kann. Die Fahr-
gastinformationen sind dabei identisch mit
den Angaben, die auf den neuen elektro-
nischen Anzeigetafeln an Haltestellen ge-
zeigt werden. Wer also morgens beim

Frühstück wissen will, wann genau sein
Bus abfährt, erfährt dies künftig auf dem
Bildschirm seines Telefons, denn man kann
den „www-Link“ in seinem Handy spei-
chern (z. B. als „Favorit“) und zu jeder Zeit
wieder aktuell abrufen.

Audio-Service

Äußerst hilfreich ist eine weiterer neuer
Service der INVG, der vor allem Men-
schen mit eingeschränktem Sehvermögen
das mobile Leben erleichtert: Auf Knopf-
druck auf die dafür vorgesehenen gelben
Tasten, an jeder elektronischen Anzeige-
tafel werden die aktuelle Abfahrtszeiten und
gegebenenfalls weitere Routeninformati-
onen vorgelesen. Der neue Audio-Service
basiert auf den Daten, die auch für die „Dy-
namische Fahrgastinformation“ (DFI) auf
den elektronischen Anzeigetafeln genutzt
werden. Bei der Planung und Umsetzung
der stationären Sprachauskunft wurde von
der Ingolstädter Verkehrsgesellschaft un-
ter anderem auch die Behindertenbeauf-
tragten Inge Braun eingebunden. „Das sind
tolle Services für unsere Bürger“, freut sich
der Ingolstädter Oberbürgermeister und
INVG-Beiratsvorsitzende Dr. Alfred Leh-
mann. „Das Fahren mit der INVG wird da-
durch noch einfacher und komfortabler.“

Sprechende Haltestelle: Auf
Knopfdruck sagt der Audio-
Service an den elektroni-
schen Haltestellen für Men-
schen mit Sehbehinderung
die Abfahrtzeiten und wei-
tere wichtige Infos an.

Abfahrtszeiten auf dem Handy: Per QR-
Code können die Fahrgäste in Zukunft
auf dem Smartphone jederzeit die aktu-
ellen Abfahrtzeiten in Echtzeit abrufen.
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INVG

Wenn die Haltestelle spricht
INVG setzt auf innovative Technologien wie QR-Codes


